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Zwischen Glückwunsch und Wunschtraum: Der Segen im Alten und Neuen Testament*





Segen heute





Seit mehr als einem Jahrzehnt erleben wir eine Renaissance des Segens. Während er in der katholischen Privatfrömmigkeit immer erhalten geblieben war, wenn auch nur als ritueller Rest, hatte er sich in der evangelischen Spiritualität nahezu völlig in liturgische Formulare zurückgezogen. Es ist nicht zuletzt auf starke Impulse aus der charismatischen Bewegung zurückzuführen, daß inzwischen eine große Aufgeschlossenheit für verschiedene Formen von Segen die unterschiedlichsten Bereiche kirchlichen Lebens prägt.





So wurden an vielen Orten eigene Segnungsgottesdienste eingerichtet, zu denen beispielsweise die evangelische Christusbruderschaft Selbitz mehrmals jährlich einlädt. Genauso findet sich das Angebot von persönlichen Segnungen aber in "Gottesdiensten für Mühselige und Beladene", wie sie der Schweizer Walter Hollenweger vorschlägt, oder in der aus Finnland kommenden "Thomasmesse", auf die sich vielerlei Erwartungen richten. Gefragt sind seit Jahren Sammlungen von oftmals lyrischen, nicht nur aus Irland stammenden Segensworten. Ihre Eigenart ist es, gegenüber den klassischen, oftmals biblischen, meist aber sehr knapp formulierten Segenssprüchen sehr differenziert, konkret und mit hoffnungsvollen Visionen gefüllt zu sein.





Dem entspricht die Entwicklung auch in neueren Agenden. So bietet die Trauagende der VELKD die Möglichkeit, den Trausegen nicht nur in konzentrierten Worten zuzusprechen, sondern ihn auch auf viele Segnende aufzuteilen, die von persönlichen Wünschen her Segensworte formulieren. Auch der neue Teilband "Dienst an Kranken" der lutherischen Kasualagende enthält verschiedene Segensformulare für Kranke und Sterbende.





Der vermehrte Gebrauch scheint nun allerdings auch gewisse Verschleißerscheinungen mit sich zu bringen. So erlegte sich der Herausgeber einer homiletischen Zeitschrift öffentlich Askese auf: "Ich gönne dem sogenannten irischen Reisesegen eine längere Pause; so oft höre oder lese ich ihn" (Werkstatt für Liturgie und Predigt 4/95). Verschleiß bedingt auch Inflation. Oftmals wird als Segen angeboten, was in Wirklichkeit nicht mehr ist als ein guter Wunsch oder eine nette Geste. Aufschlußreiche Beispiele hierfür finden sich neben vielen guten und treffenden Anregungen z.B. in Birgit Müller (Hg.), Segensworte und Segensgesten, Materialhefte der Beratungsstelle für Gestaltung von Gottesdiensten u. a. Gemeindeveranst., Heft 72, Frankfurt 1994.





Merksatz:





Der Banalisierung scheint auf der anderen Seite eine ebenso fragwürdige Einengung des Segensbegriffes auf bestimmte Phänomene zu entsprechen. Als gegenwärtig herausragendes Beispiel ist hier der im charismatischen Bereich auftretende sog. Toronto-Segen zu nennen.





Als "Feuer und Glut" angepriesen, wird seine Wirkung, "neues Glaubensfeuer", auf bestimmten Großveranstaltungen gesucht (Vgl. hierzu: Reinhard Hempelmann, Der Segen von Toronto, MD der EZW 2/95, S.33-42; kritisch inzwischen selbst John Wimber, vgl. Ideaspektrum 26/95, S. 11). "Segen" wird hier zum Synonym für Phänomene, die pfingstkirchlichen Erfahrungen mit der sog. Geistestaufe entsprechen.





Wie aber ist er zu sehen nach biblischem Verständnis, wenn er mehr ist als gute Wünsche und weniger eingegrenzt auf bestimmte Phänomene? Worin bestehen Grundstruktur und Wesen des Segens, wie wirkt er und welches ist der angemessene Umgang damit? Weist der Übergang vom Alten zum Neuen Testament auch für das Verständnis des Segens signifikante Zäsuren auf?





In zwei ausführlichen Durchgängen wollen wir dem für die beiden Testamente nachgehen, um zuletzt nach einigen Konsequenzen für unsere Situation und Praxis zu fragen.





1. Der Segen im Alten Testament 





a) Sein Gewicht:





Wie ein immer wieder sichtbar werdender Faden ist der Segen in die Bücher des Alten Testamentes eingewoben. Für den Glauben Israels hat er eine einzigartig zentrale Bedeutung, wie es besonders die Vätergeschichten, das Deuteronomium oder die Psalmen zeigen. So durchdringt der Glaube im Segen auf Schritt und Tritt den Alltag und die gesamte Lebenswirklichkeit des Israeliten. Beim Grüßen und Verabschieden und herausgehoben an den Wendepunkten des Lebens vergewissert der Segen den Israeliten der Gegenwart Jahwes.





Da jedoch der Segen weithin "eingewoben" in andere Lebens- und Themenkomplexe erscheint, oftmals als deren Auslöser oder Hintergrund, hat dies zur Folge, daß er theologisch eher ein Schattendasein führt und kaum einmal selbständig behandelt wird. Und doch wird er im Alten Testament nahezu vierhundertmal explizit benannt. Darüber hinaus ist er der theologische Schlüssel zu ganzen biblischen Büchern wie Genesis oder Deuteronomium.





b) Sein Gesicht:





Als einer der ganz wenigen, die dem Segen einen nennenswerten Anteil ihrer theologischen Arbeit gewidmet haben, muß der emeritierte Heidelberger Alttestamentler Claus Westermann genannt werden. Er hat erkannt, daß sich im Lauf der Geschichte Israels für das Erscheinungsbild des Segens wesentliche Veränderungen ergeben haben.





Zunächst ist der Segen im Familienverband beheimatet. Hier wird er vom Vater auf den Sohn weitergegeben als Lebenskraft für die kommende Generation (vgl. Genesis 27,19.25) und als Fruchtbarkeit für Mensch und Tier. Dieses Verständnis entspricht durchaus dem in Israels Umwelt, nur daß Segen in Israel nicht als selbst wirksame Substanz verstanden wird. Für das Alte Testament ist von den ältesten Schichten an klar, daß Jahwe allein die Segensquelle ist.





Nach dieser Rückbindung an Jahwe ist eine weitere entscheidende Prägung des Segens seine Verbindung mit der Geschichte. Hierin besteht die besondere theologische Leistung des Jahwisten, der Segen als Verheißung faßt, beginnend mit Abraham (Genesis 12,1-3) und hineinwirkend in die verheißene Zukunft Israels.





Mit Abraham endet die als Fluchgeschichte konzipierte Urgeschichte, der der zukünftige Segen kontrastierend gegenübergestellt wird. Hatte Segen bisher mehr den Charakter eines Kraftbesitzes, so wird sich künftig, besonders in der späteren Zeit der Prophetie und Apokalyptik, die Form der Segensverheißung erhalten. In der Zeit der Seßhaftigkeit bezieht das Deuteronomium den Segen besonders auf den Bund Jahwes mit seinem Volk. Wer bundestreu ist, kann auch mit der Erfahrung des Segens rechnen; widrigenfalls wirkt statt des Segens der Fluch (vgl. Deuteronomium 28; 27,11-13). Von daher ergibt es sich, daß Segenssprüche nun durchgängig konditional formuliert werden und der Verstärkung eines Tun-Ergehen-Zusammenhanges dienen.





Auch die Institutionen der Seßhaftigkeit werden mit dem Segen verbunden. Königtum und Kult bestimmen über Wohl und Wehe des Volkes. Beide werden durch Salbung verliehen und somit Garanten des Segens. In seinem Erfolg repräsentiert das erbliche Königtum den Segen Gottes für ganz Israel - aber auch den Fluch in der Spätzeit. Und der Kult leistet die Integration von geschichtlicher Segensverheißung und zyklischer Lebens- und Fruchtbarkeitserfahrung einer agrarischen Gesellschaft.





All dies gerät jedoch in der Zeit vor dem Exil in eine tiefe Krise, als die segenstragenden Institutionen unzuverlässig werden. In der prophetischen Verkündigung tritt der Segen zunächst in den Hintergrund, nun ist vom Gericht zu reden. Erst wieder ab Deuterojesaja findet sich eine erneute Aufnahme des Segens, der nun von seinen bisherigen Institutionen abgelöst und dem verheißenen messianischen Heilskönig als Mittler zugeordnet wird.





Später betrifft den Segen dann auch die Infragestellung der nachexilischen Weisheit, die den Segen wieder im Zusammenhang von Tun und Ergehen wahrgenommen hatte. Die Einsicht, daß ein solcher Zusammenhang nicht lückenlos festzumachen ist, daß es dem Gottlosen durchaus gut und dem Gerechten schlecht ergehen kann, bringt auch alle entsprechenden Einordnungen des Segens in eine Krise.





Diese geschichtlich bedingten Profile lösen einander natürlich nicht in klarer Reihenfolge ab. Sie werden von späteren Generationen immer wieder theologisch und redaktionell überarbeitet und bleiben auf diese Weise nebeneinander wirksam und das Gesicht des Segens im Alten Testament bestimmend.





c) Sein Gefüge:





Zunächst ist der Segen in Israel einfach "da", eine Vorgabe des nordwestsemitischen Sprachraums, ohne theologisch weiter reflektiert zu werden. Es ist zwar eine Grunderfahrung, daß alles Tun vom göttlichen Hemmen oder Fördern abhängt. Da diese aber nicht israelspezifisch ist, wird sie auch nicht weiter vertieft. Hier lebt Israels Glaube Wand an Wand mit der Magie, doch eben so, daß die Selbstwirksamkeit irgendwelcher Praktiken von Anfang an Jahwe als Geber von Segen und auch Fluch unterstellt wird.





Begrifflich wird Segen im Alten Testament mit dem hebräischen Stamm brk erfaßt. Das entsprechende Nomen ist am zutreffendsten wohl als "heilschaffende Kraft durch wirkungskräftiges Wort" wiederzugeben. Ein Gesegneter wäre dann ein mit heilschaffender Kraft Begabter.





Merksatz:





Unabdingbar für Israel ist dabei, daß Segen Wortcharakter hat und daß er von Jahwe gegeben wird. Er hat Teil an der Wirksamkeit des. göttlichen Wortes, spricht jedoch den zu Segnenden an. So wird der Angesprochene zu dem gemacht, was von ihm ausgesagt wird. Darum ist Segen mehr als nur ein guter Wunsch und auch etwas anderes als eine Bitte an Gott. Er ist Kraftweitergabe, bei der Gott Subjekt bleibt.





Wie ist diese Kraft nun inhaltlich gefüllt? Zunächst ist er die Kraft des Kreatürlichen, ist lebenserhaltend und lebensentfaltend. In dieser elementaren Bedeutung ist er, wie es die priesterschriftliche Schöpfungsgeschichte zeigt (Genesis 1,22.28), nicht auf Israel begrenzt. Hier wird Segen auf alles Lebende bezogen als seine Bedingung für weitere Entwicklung. Dies prägt sich in die verschiedenen Bereiche hinein aus. Auch der gefüllte Speicher und Fruchtbarkeit des Landes gehören dazu, das Gelingen und Gedeihen und das Glück, besonders aber das Mitsein Gottes, der behütet und bewahrt. Hier ergibt sich eine begriffliche Nähe zum Frieden (shalom), dem Zustand umfassenden Unversehrt-und Ungefährdetseins und heiler Beziehungen.





Ohne diese Beziehungsseite ist auch der Segen nicht zutreffend zu verstehen, eben weil er für Israel keine anonyme Kraft ist, sondern Gabe seines Gottes. In jüngerer Zeit erst wurde deutlicher erkannt, daß Segnen bedeutet, die Solidarität mit dem Gesegneten zu bekräftigen. Dies gilt sowohl von Gott als auch vom segnenden Menschen. Nun kann aber der Adressat einer solchen Anrede nicht nur ein Mensch, sondern auch Gott sein. Lange Zeit vermutete man dahinter die magische Vorstellung, hierdurch solle der jeweilige Gott in seiner Kraft gestärkt werden. Tatsächlich aber handelt es sich um die dankbare Reaktion auf eine empfangene Wohltat, Gott gegenüber also um einen Lobpreis. Geht das Segnen von Gott aus, ist es auch Erwählung bzw. deren Bestätigung, denn im Segen schenkt Gott Gemeinschaft mit sich selbst.





d) Sein Schatten:





Das Gegenteil des Segens ereignet sich im Fluch, der für das Alte Testament das Pendant des Segens ist.





Merksatz:





Darin drückt sich die Erfahrung aus, daß Segenswirkungen unter den Händen des Menschen in ihr Gegenteil umschlagen können. Immer dann, wenn der Mensch sich abkehrt von den göttlichen Ordnungen' gefährdet er die lebensförderlichen Kräfte des Segens.





Einen Fluch auszusprechen hat ursprünglich die Funktion, ein Fehlverhalten im Sippenverband durch Exkommunikation zu sanktionieren. Dabei kommt auch dem Fluch die Eigenart zu, Wirkwort zu sein (vgl. Sacharja 5,1-4), dessen Kraft auf Jahwe zurückgeführt wird. Denn ebensowenig wie den Segen versteht ihn Israel als selbstwirksame Kraft oder nur soziale Kategorie. Als Sanktion jedoch schützt er sowohl den Jahwebund als auch die Gemeinschaft in Israel; insofern dient er dem shalom.





Als gegensätzliche Wirklichkeiten betreffen Segen und Fluch vor allem Wendepunkte und Umstellungen im Leben eines Menschen. Diese werden als gefährlich erfahren, weil sie Veränderungen in der Gottes- und Gemeinschaftsbeziehung mit sich bringen. Deshalb wird an solchen Lebensstationen einer Segensbestätigung bzw. einem Segenszuspruch besondere Bedeutung beigemessen. Denn dadurch wird der Mensch festgehalten am Rande zur Lebensnegation, als die der Fluch beschrieben werden kann.





e) Seine Antwort:





Oben hatten wir bereits angesprochen, daß brk (Segen) Gott zum Adressaten haben kann und dann die Eigenart des auf Segen antwortenden Lobes hat. Besonders in den Psalmen ist diese Seite des Segens wesentlich, im Deutschen jedoch sprachlich kaum wiederzugeben, weil das Wort Segen diese Doppelseitigkeit nicht zu umfassen vermag. Anders ist es hier u.a. beim lateinischen Begriff der Benediktion, den wir bei der Entlassungsaufforderung des lutherischen Gottesdienstes "Lasset uns benedeien den Herrn" noch vorfinden. Wie das Benedicere sowohl Segen wie Lob auszudrücken vermag, verhält es sich auch mit dem Hebräischen brk. Luther hat in diesem Fall jeweils mit "loben" übersetzt. Sachlich handelt es sich dabei um ein lebendes Danksagen für eine empfangene Segenswohltat Gottes. Alles, wofür der Israelit zu danken hat, ist ihm Anlaß zu einer solchen "Berakah" (Danksagung).





Dieser Begriff wird im späteren Judentum zum geläufigen Terminus für Gebete jeder Art, die mit einem Lobpreis beginnen und das ganze Leben des frommen Juden durchziehen. Die besondere Eigenart dieser Berakot ist es, jeden Gebrauch der Schöpfung lobpreisend mit dem Schöpfer in Verbindung zu bringen. Darin hat das Judentum dem Auseinanderfallen von Glaube und Welterfahrung Entscheidendes entgegenzusetzen.





Merksatz:





An der Doppelseitigkeit des Segens wird besonders deutlich, daß Segen für Israel immer eine Beziehungssache ist. Gott wendet sich dem Geschaffenen lebensfördernd zu, und indem ihm der antwortende Lobpreis entgegengebracht wird, kommt der Segen erst zu seinem Ziel, denn er wirkt Gemeinschaft.





f) Seine Gestalt:





Segen wird in Israel erfahren als Wohlergehen in natürlichen Selbstverständlichkeiten. Es liegt nicht das Herausgehobenwerden aus natürlichen Zusammenhängen im Blick, sondern das Gelingen und die Förderung des geschöpflichen Daseins. Darin aber bedarf er der glaubenden Identifikation des Segens. Was auch einfach als Glück oder Wohlergehen verstanden werden könnte, versteht der alttestamentliche Mensch als Gabe Gottes. Hier rücken Schöpfer und Geschaffenes nahe zusammen, ja die Dinge der Schöpfung selbst können Segensgaben Gottes an den Menschen sein (vgl. Jesaja 65,8). Besonders das Deuteronomium versteht alle Gaben, die dem Lebensunterhalt des Volkes dienen, als Segensgaben Gottes. Hierdurch wird nicht etwa der Segen banalisiert, sondern das Leben in allen seinen Bereichen Jahwe zugeordnet. Der bedürftige Mensch erfährt in seiner Beziehung zu Gott Befriedigung in jeder Hinsicht durch den Segen. Und wird die Gabe richtig verstanden, löst sie den dem Segen antwortenden Lobpreis des Gebers aus (vgl. die Psalmen 65,10-14; 134). Da es immer Sache des Glaubens ist, Segen zu erkennen, hat dieser Lobpreis darin auch die Eigenart eines Bekenntnisses.





Über die Gestalt eines ausdrücklichen Segenszuspruchs lassen sich nur wenige Aussagen machen. Zum einen ist es wichtig, daß Segen immer gegeben wird als Lebenskräftigung von außen her. Die Geste der Handauflegung macht diese bis ins Körperliche reichende Zuwendung besonders deutlich. Die Geste bleibt allerdings nicht ohne das deutende Wort, das zugleich fürbittend und zusprechend ist, Die Form des optativischen Zuspruchs drückt dabei aus, daß es sich weder um Verkündigung noch um reine Fürbitte handelt. Die konjunktivische Fassung sämtlicher Verben bringt zum Ausdruck, daß Gott allein der Geber des Zugesprochenen ist,





g) Seine Zeit:





Die Nähe von Segen und Schöpfung hat im Sabbat ihre eigene Zeit. Wie die Schöpfung am Sabbat zu ihrem Ziel und ihrer tiefsten Verheißung kommt, so auch der Segen. Nirgends wendet sich Gott seiner Schöpfung so ungeteilt zu wie am Sabbat, der die Schöpfung krönt, In dieser Zuwendung ist der Sabbat gesegnet (vgl, Genesis 2,2f.; Exodus 20,11), Indem diesem Tag, der die Ruhe an die Stelle der Arbeit setzt, ein besonderer Segen zugesprochen wird (Genesis 2,3; Exodus 20,11 ), erfährt alles Schaffen des Menschen eine Begrenzung. Wirkliche Einkehr in den Tag der Ruhe Gottes ist Einkehr in den Segen. Denn hier geschieht, was der Segen wirkt: shalom Mensch und Schöpfung finden in ihre schöpfergemäße Grundbeziehung, wenn das Geschaffene als Gabe Gottes erkannt und geachtet und der Schöpfer darüber gelobt wird. So wird Segen möglich und das Geschaffene - auch der Mensch selbst - vor dem Fluch des autonomen menschlichen Konsumierens bewahrt,





Sehen wir diese alttestamentlichen Linien, wird deutlich: Segen und Schöpfung gehören zusammen,





Merksatz:





Indem Gott sich dem von ihm Geschaffenen zuwendet, gelangt es zur Entfaltung und Erfüllung. Zwar ist der Segen allem Lebendigen verheißen, doch nur der Mensch vermag ihn zu vernehmen und die Antwort darauf zu geben. In der lobpreisenden Erwiderung und im ruhenden Geschehenlassen der Zuwendung Gottes kommt so der Segen zu seinem Ziel und wirkt den shalom, in dem allein die Schöpfung ihrem Urheber entspricht.





2. Der Segen im Neuen Testament 





a) Begriff und Gewicht:





Während im Alten Testament der Bereich des Segens in der Regel mit Ableitungen von brk bezeichnet wurde, differenziert sich das Bild im Neuen Testament deutlich. Zwar sind das Verb eulogein (segnen) und das Nomen eulogia (Segen) von Gewicht, doch stehen ihnen andere wie eucharistein/eucharistia und doxazein zur Seite Nicht selten auch wird der Sachverhalt des Segens durch Vorgänge der Zuwendung Gottes ausgedrückt.





eulogein bezeichnet profangriechisch allgemein gutes Reden. Neutestamentlich bedeutet es in der kleineren Zahl der Belege "segnen", meist loben, preisen, rühmen. Wird es absolut gebraucht bezeichnet es in Überschneidung mit eucharistein, das sonst den Dank an Gott bezeichnet, das Sprechen der Tischbenediktion. Entsprechend meint auch doxazein das Sprechen einer Berakah.





Eine Aufteilung der relativ wenigen Belege auf die einzelnen Schriften läßt die begriffliche Basis für den Sachverhalt des Segens noch dünner erscheinen. Beispielsweise finden sich allein 14 der 26 synoptischen Belege bei Lukas - bei Markus und Matthäus entsprechend wenige. Deshalb ist zu fragen, inwiefern Segen in Handlungen und inhaltlichen Beschreibungen vorhanden ist, ohne begrifflich gefaßt zu werden.





b) Das Segnen Jesu:





Die Tatsache, daß es gerade für Jesus selbst nur wenige explizite Belege einer Segenspraxis gibt, hat Anlaß zu der Vermutung gegeben, der Segen sei im Neuen Testament nur noch als alttestamentlich-jüdisches Stilmittel vorhanden. Doch gerade der "sachliche" Blick, der nicht auf einen bestimmten Begriff fixiert ist, erkennt sehr wohl, wie selbstverständlich Jesus die übernommene Segenspraxis fortführt und erweitert.





Immer wieder wird segnen für Jesus durch "Auflegen der Hände" umschrieben (vgl. Matthäus 9,18; 19,13.15; Markus 5,23; 7,23; 8,23.25; 10,16; Lukas 4,40; 13,13). Was nur in der Himmelfahrtsgeschichte mit eulogein bezeichnet wird, finden wir der Sache nach also weit häufiger; alle Heilungsgeschichten sind in diesem Zusammenhang mit zu sehen. Sie sind nicht nur Zeichen der kommenden Gottesherrschaft, sondern gehören auch zum Bereich der Schöpfungserhaltung. Auch der Zusammenhang von Segen und Fluch findet sich, wenn Jesus seine Jünger beauftragt: "Segnet, die euch fluchen" (Lukas 6,28) und wenn er Segen und Fluch als Gerichtssanktionen benennt (Matthäus 25). In all dem geht es Jesus um die heile Grundbeziehung, den shalom zwischen Mensch und Gott, was besonders schön die lukanische Himmelfahrtsgeschichte aussagt: Der erhöhte Herr sagt als der Scheidende seiner Gemeinde die bleibende Gegenwart zu (Lukas 24,50f.).





Daneben wird deutlich, wie fest Jesus in der jüdischen Tradition der Berakot verwurzelt ist. Immer wieder begegnet uns bei Jesus die Lobpreis-Berakah zu Tisch (vgl. Speisungsgeschichten; Abendmahlsüberlieferung). Jesus spricht über den Gaben der göttlichen Fürsorge den Lobpreis. Interessant ist dabei, daß er seinen Blick nicht senkt, wie es der fromme Jude tut, sondern zum Himmel erhebt (Markus 6,41). Die besondere Beziehung von Geber und Empfänger drückt sich darin aus. Die Gaben werden so als Segensgaben erkannt, von ihrem Geber empfangen und der Schöpfung gemäß genossen, d.h. als "sehr gut'" (Genesis 1,31).





c) Der Segen in Christus:





Etwas Neues für den Segen beginnt in Christus: Die Abraham gegebene Segensverheißung wird neu auf die Heiden hin geöffnet. In Galater 3,8-14 entfaltet Paulus diesen Neuansatz auf dem Hintergrund der deuteronomischen Gesetzessanktionierungen durch Segen und Fluch. Diese hatten sich zur Versklavung des zum Gehorsam unfähigen Menschen hin ausgewirkt. Das Gesetz wurde, so verstanden, zum Fluch, zur Grenze zwischen Mensch und Gott.





Indem nun Christus diese vernichtende Forderung des Gesetzes stellvertretend abgetragen hat, kommt der universale Abrahamssegen (Genesis 12,1-3) zu seiner Erfüllung. Dadurch erfährt er aber auch eine neue Prägung, insofern als die Zuwendung Gottes im Segen in Jesus Christus ihren speziellen Ort hat. Wir können somit von einer christologischen Neuprägung des Segens sprechen, der allen gilt, die Abrahams Kinder sind, den Glaubenden (V.7 9).





d) Der "große Segen":





In Epheser 1,3-14 begegnet uns als Besonderheit des Neuen Testaments eine umfassende Eulogie, die das Thema des ganzen Briefes angibt und alles, was sie entfaltet, als Segen versteht, dem der Lobpreis antwortet. Das Verständnis des Segens als kommunikatives Geschehen zwischen Geber und Empfänger zieht sich also vom Alten Testament her bis in die Deuteropaulinen durch.





Inhaltlich wird Segen hier im Horizont des ganzen Christusheiles verstanden. In vierfacher Hinsicht wird dies entfaltet: Gesegnete sind Erwählte (V. 4-6), Gesegnete sind Erlöste (V. 7-10), Gesegnete sind Beschenkte (V. 11-12), Gesegnete sind Errettete (V. 13-14).





Zum einzelnen Segnen Jesu in den Evangelien, das den Menschen in seiner Kreatürlichkeit betrifft, tritt hier der weite Horizont des Reiches Gottes. Die christologische Konzentration des Segens, die wir im Galaterbrief vorgefunden hatten, begegnet uns auch hier, und der Segen wird außerdem als "geistlich" verstanden (V. 3), d.h. durch den Heiligen Geist vermittelt. Von dieser Struktur her ergibt sich eine trinitarische Zuordnung des Segens, die uns davor zurückhalten sollte, Geschöpflichkeit und Erlösung hier voneinander zu trennen. Und gerade die Entgrenzung des in Christus gegebenen Segens auf das Universum hin (V. 10) unterstreicht diesen inneren Zusammenhang auf das Deutlichste. Denn nur von der Erlösung her ist die Zusammenfassung des Alls in Christus denkbar.





e) Segen und welthafter Glaube:





Mit dem Phänomen eines schöpfungsfeindlichen Glaubens setzt sich der Abschnitt 1. Timotheus 4,1-5 auseinander. Den Verboten der Asketen entgegnet er, die "verbotenen" Speisen habe Gott doch erschaffen, daß sie von den Glaubenden unter Danksagung genossen würden.





Merksatz:





Was von der Irrlehre eigentlich bestritten wird, ist die Schöpfergüte Gottes selbst. Doch durch das Schöpfungswort ist das von Gott Geschaffene bereits geheiligt, d.h. als von Gott kommend erklärt. Wirklich Glaubende erkennen dies und sehen darin die liebende Zuwendung Gottes, der sie im Lobpreis über den Gaben antworten. In der gegenwärtigen Vertrauenskrise der Verläßlichkeit der Schöpfungsgüte gegenüber erhält ein solcher Abschnitt neue Aktualität, hilft er doch, den Weg zwischen Vergötzung und Dämonisierung der Welt hindurch zu erkennen.





Die Pastoralbriefe rufen hier zu einem welthaft eingewurzelten Glauben, der einen beherzten und frommen Gebrauch der Dinge ermöglicht. Was Gott geschaffen hat, ist gut (vgl. Kolosser 2,20-23; 1. Korinther 10,25f. 30f.; Römer 14,14; Apostelgeschichte 10,9-16; Matthäus 15,11), und sofern der Mensch sie nicht mißbraucht, werden sie auch nicht verwerflich. Davor schützt sie der lobpreisende Gebrauch. Geschieht dies im Sinne der alttestamentlich-jüdischen Berakah, wird der Mensch priesterlich und sachwalterlich mit der anvertrauten Schöpfung umgehen. Er wird sie als von Gott kommend anerkennen, sie im Lobpreis ausdrücklich auf den Geber beziehen und in immer neuer Berakah diese Beziehung bestätigen und anerkennen. So wird die Entfaltung des in den Dingen gegebenen Segens möglich werden, und die Dinge werden geheiligt, indem sie ihrem Geber unterstellt werden.





Qualitativ verändert sich dadurch für die Dinge nichts. Die Danksagung erkennt ihre Heiligkeit an, die sie schon durch ihre Herkunft aus den Händen Gottes haben. Für den Menschen aber bedeutet dies Befreiung von Angst und Übernahme von Verantwortung für das ihm Anvertraute.





Repräsentativ für alle anderen Lebensbereiche hat diese Berakah ihren elementarsten Ausdruck im Tischgebet. Im Berakahgebet des Abendmahles erschließt es sich in seiner ganzen Tiefe und läßt die Gegenwart der Schöpfergüte in den Gaben in umfassendster Weise aufscheinen.





Im Lobpreis liegt somit eine heilende Kraft für die Dinge der Schöpfung, die unter den Händen des Menschen nur allzuoft dem Fluch unterworfen werden. Die Universalität des Segens in Christus erlaubt es, ihn lobpreisend in allem Geschaffenen zu suchen.





f) Im Kreuz ist Segen:





Wenn aller Segen nach neutestamentlichem Verständnis "in Christus" ist, dann ist er zusammengebunden auch und gerade mit dem Kreuz. Dieses ist Fluchüberwindung und doch die verborgene Gestalt der Herrlichkeit Christi. So ist das Kreuz auch die Quelle allen Segens - aber der Segen kann dann eben auch Kreuzesgestalt annehmen. Er läßt sich nicht mehr einlinig auf den Bereich der augenscheinlichen Lebensförderung eingrenzen. Gerade der scheinbare Anti-Segen kann zum Segen werden; Lebensbedrohung, Besitzverlust und Selbstverleugnung können Ort des Segens sein. Segen ist Leben, das bereits unter der Zusage des überwundenen Fluches und Todes steht. Versuche, ihn als eigenen Strang des göttlichen Handelns neben das Heil zu stellen, nehmen ihm seine entscheidende Tiefe. Gegenüber der Erlösungsbedürftigkeit aller Kreatur müßte er verblassen zur oberflächlichen Glückserwartung.





3. Konsequenzen





In einer Zeit der Segensbegeisterung ist es unumgänglich, die theologischen Konturen der Zuwendung Gottes ernst zu nehmen. Es ließ sich erweisen, daß Segen tatsächlich ein Grundbaustein des jüdisch-christlichen Glaubens ist. Dabei hat sich sein Verständnis durchaus immer wieder verändert, ohne jedoch bestimmte Wesenselemente preiszugeben: die Herkunft von Gott; die auf Gedeihen und Wachstum von Gemeinschaft im Beziehungsfeld Schöpfer-Geschöpf-Mitgeschöpfe angelegte Ausrichtung; die im Neuen Testament trinitarisch vertiefte Rückbindung an seinen Ursprung.





Drei zentrale Konsequenzen für unser heutiges Verständnis und für unsere Segenspraxis seien abschließend festgehalten:





3.1. Mehr als nette Wünsche:





Segen ist kein Wunsch, auch wenn es sich in unserer Sprache eingebürgert hat, einander Segen zu "wünschen". Natürlich liegt das Wünschen im Vorfeld dessen, was Segen sein kann, aber es greift zu kurz. Trotz des Vorbehalts, daß Gott allein segnen kann, ist es doch das Spezifikum, daß Segen zugesprochen werden darf. Und in diesem Zuspruch, der in Wort und Zeichen geschieht, ist nicht weniger als das Handeln Gottes zugesagt. So gilt es, die Kraft des Segens neu zu sehen, die sich in einer bewußteren Praxis entfalten kann.





3.2. Mit beiden Beinen auf der Erde:





Gegenüber allen Verengungen des Segens auf "übernatürliche" Wirkungen ist seine Orientierung auf das Geschaffene hin zu sehen. Selbst das Wunder einer Heilung besteht nicht im "Übernatürlichen", sondern darin, daß der Schöpfer sich seiner Schöpfung zuwendet. Jochen Klepper hat die auf den Alltag unseres Lebens bezogene Ausrichtung des Segens in seinem Mittagslied EG 457,4-9 großartig nachgezeichnet: "Er segnet dir auch Korb und Krug ..." Und auch die Verborgenheit des Segens, die sich nicht im vordergründig Erkennbaren erschöpft, ist eingeschlossen: "Er weiß auch, daß du’s nicht verstehst und oft nicht einmal ahnst." Und doch steht Segen im weiten Bogen des verheißenen Gottesreiches: "Sein guter Schatz ist aufgetan, des Himmels ewges Reich ..."





Merksatz:





Wir brauchen also keine großen Reisen zu machen, um den Segen zu finden. Zu dem, der ihn lobpreisend in Empfang nimmt, kommt der Segen nach Hause.





3.3. Segen des Dreieinigen Gottes:





Die Zuwendung, das Mitsein Gottes, das im Segen zugesprochen und Ereignis wird, hat zum Ziel, daß die Schöpfung bei ihrem Schöpfer bleibt, heil ist und ihr Ziel nicht verfehlt. In den biblischen Aussagen wird dies unterschiedlich akzentuiert, und auch gegenwärtige Segenserfahrungen werden in verschiedener Weise den Personen der Trinität zugeordnet. Die Trinitätslehre ist hier ein kritisches Korrektiv gegen alle Einseitigkeit im Segensverständnis. Sie lehrt uns, daß derselbe Gott, der seine Schöpfung mit immer neuer Vitalität ausstattet, ihr im Erlösungshandeln Jesu Christi auch Hoffnung auf Erneuerung und Vollendung zukommen läßt und ihr im Heiligen Geist belebend und erneuernd innewohnt. Segen - sein Radius ist umfassend, seine Mitte jedoch immer klar bestimmt. Und wo er glaubend in Empfang genommen und im Lobpreis erwidert wird, ist er eine das Leben tragende, verändernde und erneuernde Begegnung mit dem Dreieinigen Gott.





* Ausführlich zur Frage des Segens:





Christian Eyselein, Segnet Gott, was Menschen schaffen? Kirchliche Einweihungshandlungen im Bereich des öffentlichen Lebens, Calwer Theologische Monographien, Reihe C, Bd. 20, Stuttgart 1993.
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JOHANNES ALTHAUSEN, Berlin





Meinen Glauben den Fremden nahe gebracht





Fremden begegnen wir auf Schritt und Tritt. In der Großstadt sind uns die meisten Menschen fremd. Sie müssen nicht unbedingt eine andere Sprache sprechen oder gleich als Ausländer erkennbar sein. Auch das andere erleben wir: Mancher, der von Herkunft und Sprache als Fremder erscheint, ist uns näher als der Nachbar oder andere, die uns so ähnlich sind. Trotzdem bezeichnen wir als Fremde diejenigen, die aus einer anderen Sprachwelt und aus einer anderen Kultur kommen. So soll es auch in diesem Aufsatz sein. Die Fremden leben unter uns - überall.





Wie bringe ich ihnen meinen Glauben nahe? Ob es dafür eine Regel gibt? Eines scheint mir klar: Nur wo ich ihnen selbst nahe komme, kann ihnen auch mein Glaube nahe kommen. Wenn ich die Missionsgeschichte richtig verstehe, ist das immer auch das Geheimnis der Missionare. Ihre erste Aufgabe ist es, Sitten und Bräuche kennen und die Sprache sprechen zu lernen. Erst leben sie unter den Menschen. Dann sagen sie ihnen das Wort. Und je mehr sie als Menschen angenommen werden, desto eher verstehen die anderen, was sie sagen. So muß jeder seine Situation kennen. Ich möchte zunächst drei Bereiche unseres Lebens schildern. Dann will ich ein kleines Gespräch mit der Bibel führen, um die Aufgabe und ihre Bewegung deutlicher zu erfassen. Und da es auch noch ein paar aktuelle Fragen gibt, muß ich in einem weiteren Kapitel dazu etwas sagen, ehe ich abschließend konkrete Schritte zu beschreiben versuche.





1. Wo ist der Fremde?





(1) 1500 von den 100 000 Vietnamesen, die in Deutschland leben, wohnen im Berliner Stadtbezirk Hohenschönhausen. Sie sind schon länger hier. Die meisten sind nach wie vor in Heimen untergebracht. Vor der Wende sah man sie zur Arbeit fahren. Viele Kontakte zur Bevölkerung gab es nicht. In der Regel konnte man sich schlecht verständigen. Jetzt steuert mancher der Fremden ein Auto, wenn auch meist eines von den älteren. Man trifft sie zu allen Tageszeiten. Einige haben einen Obststand vor der Kaufhalle oder handeln mit Textilien. Versteckt und ganz ängstlich, aber mit Kundschaft, sieht man auch die Zigarettenhändler. Insgesamt wirken sie eher scheu als aufdringlich. Die Zeitung berichtet von schlimmen, fast maßlosen Zuständen unter ihnen. Unwillkürlich geht man auf Distanz. Aber was weiß ich schon von ihnen? Wie geht es ihnen zu Hause? Der Obsthändler, bei dem ich drei- oder viermal gekauft habe, erkennt mich schon wieder. Neuerdings grüßen wir uns. Ich erfahre, daß er eine deutsche Frau hat. Er hofft, hier bleiben zu können. Aber für die meisten sonst sind die Tage in Deutschland wohl gezählt. Nicht nur die natürliche Fremdheit oder die Politik zu DDR-Zeiten haben verhindert, daß sie sich bei uns zu Hause fühlen konnten. Sie sind Fremde geblieben und sollen es - wie es scheint - auch bleiben. Kann man ihnen nahe kommen? Ist das überhaupt erwünscht? Ja auch sie selbst wollen vielleicht gar nicht näher sein oder können es eben nicht. Von ihrer Religion hört man kaum etwas. Ist das schon zu intim? Zu DDR-Zeiten hat unsere Gesellschaft bewußt daran vorbeigedacht. Bei der Buddhistischen Gesellschaft und im Buddhistischen Haus in Westberlin sind auch Vietnamesen, aber wenige. Auch nach einer Reihe von Jahren sind die ausländischen Mitbürger dieses asiatischen Landes weiter Fremde, sehr Fremde. Mit einer auf die Schulter klopfenden Begegnung ist es sicher nicht getan. Eine wortlose Annäherung wird eher Angst auslösen. Zumindest auf den ersten Blick türmen sich für meinen Glauben und meine Liebe große Hindernisse auf.





(2) Seit ein paar Jahren werden in Berlin Veranstaltungen für die Begegnung von Menschen verschiedener Religionen durchgeführt. In dieser Großstadt leben unübersehbar viele Kulturen und Nationen. Jeder weiß, daß das zu Spannungen führen muß und führt. Um so erstaunlicher, daß es nicht schon lange zu solchen Begegnungen gekommen ist. Den Anstoß gaben die Freunde der "Weltkonferenz Religionen für den Frieden" (WCRP-World Conference on Religion and Peace). Diese internationale Organisation wurde vor etwa 25 Jahren mit einer großen Konferenz in Japan begründet. Es war zur Zeit der sich immer weiter ausbreitenden Spannungen zwischen den Supermächten und vor der Entspannung, die sich mit dem Namen der Helsinki-Konferenz verbindet. Niemand dachte daran, eine Einheitsreligion oder etwas Ähnliches zu schaffen. Aber man traf sich, weil man hoffte, daß in jeder Religion Kräfte schlummern, die für den Frieden eingesetzt werden können und müssen. Freilich - jeder wußte auch von den Kriegen, die zwischen Religionen geführt worden sind und werden. Aber ist dies nicht gerade ein Grund zu fragen, was getan werden kann, um Frieden zu schaffen? Sechs Weltkonferenzen haben inzwischen getagt. Aber immer noch sind die Wege von einem zum anderen sehr lang. Und so eine kleine Gruppe wie die in Kroatien, zu der katholische und orthodoxe Christen ebenso wie Muslime gehören, scheint im Kriegsgeschrei Südosteuropas ungehört zu bleiben. Dennoch kann man sich eigentlich keine Alternative zu dem - wenn auch kümmerlichen - Versuch denken, nach Kräften des Friedens in den Religionen zu suchen. Nach der letzten Weltversammlung im November 1994 in Italien mußte man jedenfalls feststellen, daß die WCRP die einzige einigermaßen arbeitsfähige weltweite Plattform für solche Begegnungen ist.





Nach längeren Bemühungen sind auch in Berlin erste Gespräche entstanden. Ängste lassen sich nicht sehr schnell abbauen. Und es muß auch auf allen Seiten wirkliche Bereitschaft bestehen, auf den anderen erst einmal zu hören. Vertrauensbildende Maßnahmen erfordern in allen Lebenslagen sehr viel Geduld. Glaubensgespräche sind eher die Seltenheit. Aber es gibt sie. Gerade die Begegnungen dieser Art zeigen mitunter, wie wichtig es ist, daß der Glaubende warten können muß.





(3) In den Fällen, in denen Menschen in der Kirche um Asyl bitten, gibt es Konflikte. Unwillkürlich muß ich an Erfahrungen aus DDR-Zeiten denken.





Merksatz:





Damals waren es die Friedensgruppen und andere, die bei der Kirche anklopften. Mancher Gemeindekirchenrat kam in große Verlegenheit. Was gefordert wurde, konnte zu Polizeiaktionen, auf jeden Fall zu Bespitzelungen führen.





Kirchenasyl ist dagegen vergleichsweise ungefährlich.





Immerhin hat ein Pfarrer in Berlin deswegen gerade einen Prozeß durchzustehen. Und die Öffentlichkeit reagiert nicht immer freundlich. Vor allem muß man aktiv werden, wenn die Fremden in der Kirche Schutz suchen. Verhandlungen mit unfreundlichen Beamten und skeptischen Fragern, mit zögernden Helfern und störrischen Flüchtlingen sind nicht auszuschließen. Und was die Medien aus der Sache machen, paßt mir auch nicht immer. Eigentlich kommt mir die Sache gar nicht recht. Aber was hilft's? Jetzt muß ich einsteigen und mich kundig machen: Über Hintergründe und Herkunft der möglicherweise ungebetenen Gäste, über die Gründe ihrer Flucht und nicht zuletzt über die gesetzliche Situation ihres Heimatlandes und unseres Landes. Kirchenasyl hat schon manche Gemeindearbeit und manchen Mitarbeiter grundlegend verändert, und das nicht nur in der amerikanischen "Sanctuary-movement", sondern bei uns. Meinen Glauben nahe bringen - was heißt das in dieser Situation? So viel ist doch klar: Hier wird deutlich, daß die Entscheidungen des Glaubens eingebunden sein müssen in die Entscheidung mehrerer, der Gemeinde, der Kirche. Nur wenn die anderen mit dazu stehen, kann ich durchhalten, was ich im Glauben angefangen habe. Und jedes Gespräch über den Glauben, wenn es denn zustande kommt, ist ein Stück dessen, was ich und mit mir die anderen mit den und für die Fremden tun. Kirchenasyl ist ein Beispiel dafür, daß die missionarische Aufgabe nicht von einem allein getragen werden kann. Eigentlich gilt das überall. Aber hier ist es ganz offensichtlich.





Ob Gemeinschaftsprediger in Sachsen Situationen wie die geschilderten erleben, weiß ich nicht. Vielleicht haben sie bessere Gelegenheiten, Fremde zu treffen. Aber die Berichte machen doch deutlich, was sicher überall gilt. Die Fremden, die unter uns leben, sind oft sehr weit von uns entfernt. Wir müssen mit unserm Verstand, mit unserm Wissen und mit unsern menschlichen Gefühlen oft noch weite Wege gehen, ehe wir ihnen nahe sind. Außerdem müssen wir wissen, daß Glaube auch trennt oder das Bekenntnis Angst macht. Glaube und Liebe wollen Frieden. Darum müssen wir hören und warten können. Und schließlich sind wir nicht allein. Strukturen, Gesetze und Organisationen beeinflussen unser Tun. Darum muß mein Glaube unser Glaube sein. Das sind Schlußfolgerungen aus dem Erleben in Berlin.





2. Was sagt die Bibel über den Glauben bei der Begegnung mit Fremden?





(1) Es bedarf bei uns in der Regel keiner ausführlichen Begründung, daß die Liebe Gottes in Jesus Christus allen Menschen gilt. Fremde genossen bereits in der Gemeinschaft des alten Gottesvolkes besonderen Schutz (5. Mose 10,18f u. ö.). Sich ihrer fürsorgend anzunehmen, war Ausdruck des Wissens darum, daß Gott alle Menschen geschaffen hat (z.B. 5. Mose 24,14). Selbst in den Bund wird der Fremdling mit hinein genommen (5. Mose 29,10 oder Psalm 146,9). Freilich werden fremde Götter und ihre Diener abgelehnt (Jos 24,23) So gab es auch in Israel Abgrenzungstendenzen, schließlich sogar schier unüberwindliche Gräben gegenüber anderen Völkern.





Merksatz:





Nicht zuletzt deshalb regen die Worte Jesu seine Zeitgenossen auf, wenn er erzählt. wie Gottes Liebe auch die Fremden einschließt. Das Gleichnis vom barmherzigen Samariter (Lk 10,25-37) zeigt, daß jeder, auch der Fremde mein Nächster ist, weil dem unter die Räuber Gefallenen Jesus der Nächste ist.





Bei der Syro-Phönizierin (Mt 15,21 ff) ist sogar Glaube vorhanden, Voraussetzung dafür, daß Jesus auf sie eingeht. Auch hier ist die Botschaft des Textes: Gottes Liebe läßt keinen aus.





(2) Aber wie bringe ich diesen Glauben dem Fremden nahe? Die Apostelgeschichte beschreibt die Wege derer, die von der Botschaft der Liebe Gottes getragen werden. Philippus kommt mit dem Kämmerer ins Gespräch (Apg 8,26-40), weil der schon in der Bibel liest. Und Petrus wird zu Kornelius geschickt (Apg 10), weil dieser nicht weit ist vom Reiche Gottes. Der heilige Geist führt sie an ihren Ort (Apg 8,39). Er öffnet ihnen den Mund (Apg 2,4). Wo seine Kraft im Spiel ist, scheint die Aufgabe leicht zu sein. Aber auch schon in der ersten Generation gibt es den Ruf durch Menschenmund. Die Gemeinde entsendet ihre Boten: Paulus, Barnabas und andere. Die Apostelgeschichte erzählt ihre Erfahrungen (Kapitel 13 und folgende). Fremde treffen sie überall, obwohl ihr erster Weg an einem neuen Ort zu den Christen führt. In Athen wendet sich der Apostel den Religiösen zu (Apg 17). Immer häufiger ist er öffentlich gefragt. Mut und Redegewandtheit sind bewundernswert (z.B. Apg 21 und 22). Aber nicht nur deshalb haben wir Scheu, seine Situation mit der unseren zu vergleichen. In jedem Fall ist deutlich: In der Kraft des Geistes und in der Gliedschaft der Gemeinde wird der Glaube weitergetragen.





(3) Häufig gebrauchen die neutestamentlichen Autoren Bilder, um die Gemeinde und ihren Dienst zu beschreiben. In der Regel wollen sie dabei vor allem die Verbindung der Christen zu ihrem Herrn darstellen (Leib Christi 1. Kor 12 und öfter; Tempel und Steine Eph 2,19 und 1. Petr 2,5 ff; Hirt und Herde Joh 10,11 und Apg 20,28). Hilfreich ist für unsere Fragestellung das Bild von der "königlichen Priesterschaft" 1. Petr 2,9. Denn Priester stehen gleichzeitig vor Gott für die Menschen und vor den Menschen für Gott ein. Mit dieser Aufgabe ist also eine Platzanweisung verbunden. Wir sind um Gottes willen an die Menschen gewiesen. Jeder, der mit uns lebt, ist einbezogen, auch wenn er es nicht weiß. In unserm Gebet ereignet sich ein wesentliches Stück dieses Auftrages, aber auch wo Menschen den Schutz unserer Gebäude suchen, im Dialog ebenso wie mit dem freundlichen, zusprechenden und helfenden Wort. Auch wenn ich den anderen nicht erreiche und meine Worte nicht ankommen - Gott ist ihm nahe. Und wenn das so ist, kann ich dann nicht auch näher gehen?





Die Bibel hat den Standort neu beleuchtet. Sie ermutigt und weist neu ein. Dennoch bleiben Fragen übrig. Wir wollen sie nicht übergehen.





3. Ein paar menschliche "Aber" und unsere Antwort.





Vor dreißig Jahren war es noch etwas theoretisch. Heute wissen und spüren wir, daß zwölf Millionen Muslim in Europa wohnen, ihre Moscheen bauen und keine Scheu haben, ihren Glauben zu vertreten und zu leben. Auch die meisten Afrikaner und Asiaten unter uns haben einen anderen Glauben. Der Blick auf weltweite Entwicklungen muß also Fragen aufwerfen, mehr als daß wir auf alle eingehen können. Einiges soll angesprochen werden.





(1 ) Wie sind die fundamentalistischen Strömungen in den anderen Religionen und Kulturen zu beurteilen?





Das ist ein sehr aktuelles Thema. Seit einiger Zeit gibt es keine Rundfunk- oder Fernsehstation, die dieses Phänomen nicht immer wieder ins Programm nimmt. Kommentare und Berichte der Medien beschäftigen sich damit. Und für manchen mag es so aussehen, als ob eine weltweit vernetzte Bewegung der Gewalt, religiös begründet, auf das christliche Abendland zurollt. Man sollte nichts verharmlosen. Aber gerade hier ist es auch nötig, nüchtern und besonnen nachzusehen, was da eigentlich vor sich geht. Fundamentalismus gibt es - das muß man als erstes feststellen - überall. Da werden etwa solche Fragen gestellt: Wo ist das Fundament unseres Lebens und des Lebens der Menschheit? Wie kann es angesichts der Auflösung vieler Traditionen und Grundideen für das Zusammenleben der Menschen wieder zu einer tragfähigen Basis werden? Wäre nicht zum Beispiel vieles besser und klarer, wenn in den Beziehungen der Menschen untereinander nicht so viel moderne Freizügigkeit wäre? Die Frage, ob eine Muslima ein Kopftuch tragen muß, hat unter anderem hier ihren Grund. Eigentlich müßten wir Verständnis dafür haben.





Es ist nicht zu bestreiten, daß sich hinsichtlich fundamentalistischer Strömungen im Islam zur Zeit besonders viel regt. Aber es wäre hier ebenso wenig gerecht wie in anderen Bereichen, wenn wir meinten, dies sei das eigentliche Gesicht dieser Religion. Die Eroberungen der moslemischen Völker im Orient und Afrika während des frühen Mittelalters, die den Islam zu einer Weltreligion werden ließen, haben wie alle Kriege viel Leid hinterlassen. Dennoch gibt es nach einer tausendjährigen islamischen Geschichte z.B. in Ägypten heute noch 10%, im Libanon 50% Christen. Das kann den Vergleich mit europäischen Situationen aushalten. Wohl wurden sie immer als Bürger zweiter Klasse behandelt. Und wir wollen über Christenverfolgungen etwa im Sudan auch nicht hinwegsehen. Doch hat der Ausspruch im Koran "In der Religion gibt es keinen Zwang" (Sure 2,256) auch Beachtung gefunden. Als königliches Beispiel wird gern die Herrschaft des indischen Mogulfürsten Akbar aus dem 16. Jahrhundert genannt. Er war der Vater des Kaisers, der jenes weltberühmte Tempel-Grabmal in der Nähe Neu Delhis, Taj Mahal, gebaut hat. Unter seiner Herrschaft galten Toleranzgesetze, die fast der aufgeklärten Neuzeit entstammen könnten. Die Auskünfte, die wir in dieser Hinsicht dem Koran entnehmen, sind freilich nicht eindeutig. Der Glaube an Allah verlangt uneingeschränkte Demut und Hingabe. Die Offenbarung Mohammeds ist eindeutig und radikal. Dennoch gibt es neben der Bezeichnung der Christen als "Ungläubige" auch die Sure 3, in der es im 114 Ayad heißt: "Sie glauben an Gott und an den jüngsten Tag. Sie gebieten das Rechte und verbieten das Verwerfliche und eilen zu den guten Dingen um die Wette. Sie gehören zu den Rechtschaffenen." Und das Wort, das bei uns so gern mit "heiliger Krieg" übersetzt wird, die dschihad, meint im Grunde zunächst ganz allgemein "Anstrengung", eine äußerliche, aber auch eine innerliche, um in mir und um mich herum für den Islam zu arbeiten. Selbst für den Dialog mit den Fremden wird dieses Wort verwendet: "Ruf zum Weg deines Herrn mit Wahrheit und schöner Ermahnung, und streite mit ihnen auf die beste Art" (Sure 16,125). Auch im Koran ist der Islam vor allem eine Sache der Religion. Erst als im Laufe der Geschichte des Mittelalters die religiösen Auseinandersetzungen immer mehr in den Strudel politischer Machtkämpfe hineingezogen werden, woran das christliche Abendland durchaus seinen Anteil hat, bilden sich Strömungen, die immer mehr die freilich im Koran angelegte Verbindung nationaler und religiöser Ziele herstellen und zu verwirklichen suchen. Die letzten zwei- bis dreihundert Jahre haben dann ein Übriges getan. Ein wesentlicher Grund für die Entstehung fundamentalistischer Strömungen ist vor allem die Abwehr abendländischer Lebensverhältnisse. Ist es also wirklich nicht doch auch angebracht, wenn Christen und Kirchen besonders behutsam darauf achten, daß sie durch ihr Verhalten nicht neues Mißtrauen wecken? Nicht eine von Angst getragene geistig-religiöse Mobilmachung kann unsere Antwort sein. Der liebende Schöpfergott, den die Bibel verkündigt, hat diese seine Liebe zu allen Menschen im Leiden seines Sohnes offenbar gemacht Es ist in keinem andern Heil als in diesem leidenden Gottessohn. Hier ist Liebe trotz Grausamkeit. Hier werden Schläge in Geduld ertragen und der Glaube, das Vertrauen auf Gott, verwirklicht. Unser Glaube, den anderen nahe gebracht, kann nur in diesem Kraftfeld bewährt werden.





Das würden wir auch nicht anders sagen können, wenn etwas davon stimmen würde, daß die Gegenmächte eingeordnet sind in eine längst eingeleitete, angeblich letzte Weltzeitphase. Apokalyptische Berechnungen, Systematisierungen oder gar Schlachtpläne verbreiten mehr Angst als Hoffnung. Schon deshalb sollten wir dagegen skeptisch sein. Aber sie sind auch ein Ausdruck eher menschlicher Sichtweisen als des Glaubens an Gottes Macht. Nichts kann uns scheiden von der Liebe Gottes.





Aber es gibt auch die ganz andere Frage.





Möchten die einen davor warnen, die Fragen des Glaubens zu leicht zu nehmen, so sind die anderen davon beeindruckt, daß es so viel Gemeinsamkeit gibt. Auch da sollten wir sorgfältig prüfen.





(2) Glauben wir nicht alle an einen Gott?





Neulich hat einer in unserm Arbeitskreis der "Weltkonferenz Religionen für den Frieden" so gefragt. Das Echo hat ihm nicht Recht gegeben. Zuerst melden sich die Buddhisten. Buddha ist kein Gott. Jedenfalls in der ursprünglichen Buddha-Lehre kennt man keinen Gott, eben nicht. "Da sind wir draußen vor", sagt einer. Auch die Hindus haben ihre Probleme. Brahma schläft und erwacht. Auch er - das "höchste" Wesen - ist dem Kreislauf des Stirb und Werde unterworfen. Und so geht es in der Runde weiter. Nur die drei Großen, Muslim, Juden und Christen sowie die zwischen ihnen entstandenen Glaubensrichtungen (z.B. die Baha'i) scheinen noch im Gespräch zu sein. Aber auch hier wird schnell deutlich, daß wir den Satz nicht aufrechterhalten können. Im Koran ist deutlich, daß nach Juden und Christen die letzte und eigentliche Offenbarung Mohammed zuteil geworden ist. Und auch bei den anderen stellt sich heraus, daß die Annahme, wir glaubten alle an den gleichen Gott, den anderen Satz voraussetzt: Gott ist unbekannt.





Er ist es doch eben nicht. Wir kennen doch seinen Sohn. Er hat sich uns doch zugewandt. Freilich bestimmen nicht unser Verstand oder unsere Vorstellungen, wer er ist und wie er ist. Nichts ist bei ihm unmöglich. Warum sollte nicht auch ein Mensch ganz anderen Glaubens von ihm gebraucht werden, um mir zu sagen, was gut ist? Und wenn nicht schon überhaupt, so habe ich auf jeden Fall deshalb Grund genug, geduldig und tolerant zu sein auch dem religiösen Gefühl des anderen gegenüber. Ich werde vielleicht sogar von seiner Demut und Inbrunst beeindruckt. Und ich darf das. Es könnte auch ein gegenseitiges Verstehen wachsen, das dem Frieden zwischen uns und anderen dient. Um der Liebe Gottes willen sollten wir dafür offen sein. Aber was uns zusammenbringt, ist nicht der Glaube an den gleichen Gott.





Ob man an dieser Stelle nun auch vom "Absolutheitsanspruch" des Christentums sprechen sollte, ist mir allerdings fraglich. Dieser Ausdruck ist an sich und erst recht in der Art seines Gebrauches in der Regel eher Anlaß zu Mißverständnissen als zur Klärung dessen, was die Liebe Gottes in Christus meint. Denn der historische oder wissenschaftliche Vergleich mit anderen Göttern bringt - wie wir oben schon gezeigt haben - eben nicht viel. Weder eine Hierarchie der Religionen, wie man das früher manchmal gesehen hat, noch der Versuch, das Bessere und das Schlechtere der verschiedenen Religionen in der Geschichte der Menschen gegeneinander ab- oder aufzuwägen, läßt sich eindeutig machen. Sind wir Christen denn besser als die anderen? Nur eins scheint mir möglich. Absolutheit ist als Wahrheit in Liebe zu begreifen. Johannes sagt es in seinem Evangelium (3,16) so: "Also hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen Eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben." Diese Liebe ist absolut. Das ist wahr. Aber diese Wahrheit ist zuerst Zuspruch und dann Anspruch. Wo ist also unser Zuspruch, wenn wir den Anspruch der Absolutheit erheben? Nur wer darauf eine Antwort gibt, und zwar mit Wort und Tat, kann von einem Absolutheitsanspruch sprechen. Für unsere Begegnung mit den Fremden hat das mitunter ziemlich viel zu bedeuten, denke ich.





Damit kehren wir zu unserem Thema wieder zurück. Die Aufgabe, die uns gegeben ist, wird zwischen dem "Aber" von der einen und von der anderen Seite möglicherweise nicht leichter. Um so wichtiger ist es, daß wir immer wieder miteinander darüber ins Gespräch kommen und offen sagen, was wir für Sorgen und Probleme haben. Ich möchte hier nur noch einmal zusammenfassen, welche Schritte mir besonders nötig zu sein scheinen, und wie sie gegangen werden könnten, wenn ich dem anderen nahe zu kommen versuche.





Fortsetzung folgt
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TRAUGOTT KÖGLER, Lüneburg





Segensgabe 





Bibelarbeit zu 2. Kor. 9, 6-15





1. Der Textzusammenhang:





Der sehr persönlich gehaltene zweite Brief des Paulus an die Gemeinde in Korinth hat als Hauptthema: Die Verteidigung des Dienstes und der apostolischen Autorität des Paulus.





In Kapitel 8 wechselt Paulus das Thema und kommt auf die Geldsammlung für die Gemeinde in Jerusalem zu sprechen, die er schon im ersten Brief Kp. 16, 1-4 erwähnt hat 1).





Die Gemeinde in Jerusalem, der sich Paulus verbunden und verpflichtet weiß 2), ist in wirtschaftliche Not geraten und verarmt. Ursachen dafür waren, "daß die ersten Bekehrten aus dem Judentum von Verwandten, von der Gesellschaft, von ihrer Arbeit und vom Zugang zum Tempel ausgeschlossen waren Die, denen es besser ging, haften sofort geholfen (Apostelgeschichte 4, 32). Das taten auch die Christen in Antiochia, als Jerusalem noch zusätzlich unter einer Hungersnot litt (Apostelgeschichte 11 , 27 f)" 3. Paulus bittet deshalb die heidenchristlichen Gemeinden um finanzielle Unterstützung für die judenchristliche Muttergemeinde in Jerusalem.





Der Apostel hatte sich 18 Monate in Korinth aufgehalten (Apg. 18, 11 ) und kennt den guten Willen der jungen Christen. Er ermutigt sie, ihrer Bereitschaft zum Helfen (8, 10), die er im vorigen Jahr gesehen hat (9, 2), nun auch Taten folgen zu lassen (8, 11).





Seinen Mitarbeiter Titus beauftragt er, die angefangene Sammlung in Korinth fortzusetzen (8, 6) 4. Nach Römer 15, 26 f hat sie einen vollen Erfolg gehabt. Paulus selbst wird mit einigen aus Mazedonien kommen (4), um die Gabe der Korinther in Empfang zu nehmen und nach Jerusalem zu bringen (Römer 15, 25).





Gute Beispiele der Opferbereitschaft anderer Gemeinden spornen an, selbst zu opfern (8, 8 und 9, 2).





2. Exegetische Bemerkungen





V. 6: Das Bild aus der Landwirtschaft leuchtet ein: Kärgliche Aussaat - kärgliche Ernte . Der Same wird scheinbar "weggeworfen". Darum könnte man darauf aus sein, möglichst "spärlich" zu säen. Je mehr Samen aber ausgestreut wird, desto mehr wird Frucht aufgehen.





"So sollen auch die Korinther nicht ängstlich sparen; sie müssen nicht fürchten, durch ihr großzügiges Geben arm zu werden; ihre Beteiligung an der Sammlung wird für sie selbst eine Ernte schaffen, die dem Maße ihres Einsatzes entspricht" 6.





Als Gegensatz zu "kärglich säen/ernten" erwarten wir "reichlich säen/ernten". Wenn Paulus statt dessen "im Segen" formuliert, denkt er hier dennoch zuerst an "reichlich, die Fülle", ähnlich wie er in V. 5 der "Gabe des Geizes" (Habsucht) die "Gabe des Segens" gegenüberstellt 7.





"Im Segen" und "reichlich" darf dennoch nicht in jedem Fall gleichgesetzt werden! Es kann auch materiell wenig, aber dennoch "im Segen" sein, wenn es aus einem opferbereiten Herzen geschieht, wie bei dem Scherflein der Witwe (Markus 12, 42). Qualität geht dann vor Quantität!





Umschreibungen von "säen im Segen" bzw. einer "Gabe des Segens" könnten sein:





- freiwillig, bewußt, vorbereitet,


- nicht mit Unwillen, aus Zwang (7) oder durch moralischen Druck abgenötigt,


- fröhlichen Herzens (7),


- mit lauteren Motiven, selbstlos 8), ohne Berechnung,


- einfach (11), schlicht, ohne viele Fragen 9),


- aus dem Hören und Gehorchen gegenüber dem Wort Gottes,


- aus Dankbarkeit und Liebe gegenüber Gott.





Wenn wir aber mit Gott einen "Kuhhandel" machen - ich opfere ordentlich, und dafür erwarte ich, daß du mich segnest, meine Wünsche erfüllst, ... - dann säen wir nicht mehr im Segen, sondern aus berechnender Ängstlichkeit.





In Galater 6, 9 ruft Paulus zum allgemeinen Gutes tun auf, das nie den Charakter verdienstlicher Werke annehmen darf, aber dennoch von einer "Ernte zu seiner Zeit" gekrönt wird.





V. 8: "Gott kann machen ...!" ist eine Erklärung zu "..ernten im Segen". Auf diese Hoffnung gründet unser Vertrauen in allen Lebenslagen. Wo wir nicht mehr weiter wissen, ist Gott noch lange nicht am Ende! Unsere Verlegenheiten sind Gottes Gelegenheiten.





Wir glauben, daß Gott als gütiger Vater im Himmel für uns sorgt!





Nicht alle unsere Wünsche, aber alle seine Verheißungen wird er erfüllen. Ernten im Segen heißt, von Gottes Schenken leben. Von ihm kommt sowohl der Same als auch das Wachstum und Gedeihen (10; vgl. Matthäus 6, 11 und 7, 11). Neben materiellen, äußerlichen Dingen kann auch geistlicher Segen eine Art Ernte im Segen sein (vgl. Epheser 1, 3 ff).





3. Grundsätze und Motive christlichen Gebens:





- Kp. 8,7: "... gebt auch reichlich bei dieser Wohltat".


- Kp. 8, 14 und Kp. 9, 12: Wirtschaftlicher Ausgleich zwischen Glaubensgeschwistern, gegenseitig dem Mangel abhelfen den mal der eine, mal der andere hat.


- Kp. 8, 8: "... ich prüfe auch eure Liebe, ob sie rechter Art sei". Liebe will sich immer niederschlagen, konkret und sichtbar werden. Insofern dürfen auch unsere Tage als Maßstab unserer Liebe gelten.


Kp. 8, 9: Wir folgen mit unserem Geben dem Beispiel Christi.


- Kp. 9, 13: Das Bekenntnis zum Evangelium soll Taten des Gehorsams zur Folge haben. Lebendiger Glaube hat Werke der Liebe, Jak. 2, 17


- Kp. 8, 19: Durch unser Opfer geben wir Gott die Ehre!


- Kp. 9, 11-13: Durch unser Geben wird die Danksagung gegenüber Gott vermehrt Viele Menschen danken Gott überschwenglich (12).


- Kp. 9, 13 + 14: Geben verbessert die zwischenmenschlichen Beziehungen. es baut Brücken. Der Gebende erfährt: "Geben ist seliger als Nehmen", denn es macht Freude, zu sehen, wie sich der andere daran freut. Das fördert die gegenseitige Liebe 10).





4. Thesen zum Text:





1. Das Teilen der materiellen Güter mit Menschen in Not ist eine wichtige Aufgabe der Gemeinde Jesu Christi.


2. Auch Menschen, die grundsätzlich bereit sind, ihr Geld im Reich Gottes einzusetzen, bedürfen der ständigen Erinnerung und Ermahnung.


3. Vorbildliches Opfer wirkt als Anreiz zum Geben für andere.


4. Kleinlichkeit im Weitergeben des anvertrauten Gutes schmälert das Empfangen der Gaben Gottes 11).


5. Durch unseren Gehorsam in bezug auf das Geben, mehren wir die Ehre Gottes.


6. Die im Namen Jesu gegebene Gabe stiftet Gemeinschaft unter den Menschen und Gemeinschaft im Gebet vor Gott.


7. Überfluß, den Gott schenkt, soll nicht nur gehortet werden, sondern auch in den Dienst Jesu gestellt werden (11).


8. "Sei zum Geben gern bereit, miß nicht kärglich deine Gaben. Denk: in deinem letzten Kleid wirst du keine Taschen haben". Inschrift an der Stiftskirche in Tübingen.





5. Biblische Parallelstellen, die weitere Aspekte anreißen:





Sprüche 10, 22: Der Segen des Herrn macht reich ohne Mühe.


Sprüche 11 , 24 ff: Einer teilt reichlich aus und hat immer mehr.


Sprüche 19, 17: Wer sich des Armen erbarmt, der leiht dem Herrn, und der wird ihm vergelten, was er Gutes getan hat.


Sprüche 22, 9: Wer ein gütiges Auge hat, wird gesegnet; denn er gibt von seinem Brot den Armen.


Prediger 11, 1: Laß dein Brot über das Wasser fahren.


Psalm 62, 11: Fällt euch Reichtum zu, so hängt nicht euer Herz daran.


Maleachi 3, 10: Prüfet mich hiermit, ob ich nicht Segen herabschütte ...


Matthäus 5, 42: Gib dem, der dich bittet


Matthäus 6, 20: Sammelt euch (mit dem Mammon) aber Schätze im Himmel ...


Matthäus 6, 24: Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon.


Matthäus 13, 22: Der Betrug des Reichtums erstickt das Wort. 


Epheser 4, 28:


Schaffe ..., damit du dem Bedürftigen abgeben kannst.





6. Impulsfragen für das Bibelgespräch:





1. Welche guten/originelle Opferansage habe ich noch in Erinnerung?


2. Wie wird in unserem Kreis über das Thema Geld geredet, bzw. damit umgegangen?


3. Worin liegt der Unterschied zwischen mancher aggressiven Spendenwerbung heute und dem Opferaufruf des Paulus?


4. Kommt das Spendenaufkommen in unserem Bibelkreis eher einem kärglichen Säen oder einem Säen im Segen gleich?


5. Wie werden wir zu fröhlichen Gebern?


6. Was halten Sie von der Aktion von Arno Backhaus, der sich - ähnlich wie Bettler - in der Fußgängerzone auf den Boden setzt, eine Mütze mit Münzen vor sich hinlegt und ein Schild daneben stellt mit der Aufschrift: "Ich bin reich beschenkt- nimm Dir 'was raus!", und dann mit Passanten ein missionarisches Gespräch führt.


7. Welche tatsächliche Rolle spielt für unser Leben "die unaussprechliche Gabe Gottes" (15)?





Anmerkungen:


1 im zweiten Brief verwendet Paulus zwei ganze Kapitel, um über das Geld und das Opfern in den Gemeinden zu reden!


2 Apg. 11, 29 ~ 30: Aber unter den Jungem (in Antiochia) beschloß ein jeder, nach seinem Vermögen den Brüdern, die in Judäa wohnten eine Gabe zu senden. Das taten sie auch und schickten sie zu den Ältesten durch Barnabas und Saulus. Gal 2, 10: daß wir an die Armen dächten, was ich mich auch eifrig bemüht habe zu tun


3 Brockhaus, Kommentar zur Bibel, Wuppertal, 1987


4 Nach 1 Kor. 16, 2 sollte an jedem Sonntag, wenn die Gemeinde zusammenkam, Geld dafür eingesammelt werden.


5 "Der Grundsatz, daß man erntet, was man sät (Sprüche 11, 24 f; 19, 17) wird in Galater 6, 7 8 auf die geistliche Ernte angewandt, Matthaus 6, 14 f auf die Vergebung." Brockhaus, Kommentar zur Bibel, Wuppertal, 1987


6 Werner de Boor, Wuppertaler Studienbibel, Wuppertal, 1972 


7 "Wie aus dem Kontext hervorgeht, meint 'eulogia' (Segen) eine reichliche Segensgabe, die die Gemeinde von Korinth 'mit vollen Händen' darbringen soll damit durch diese Gabe der Segen Gottes für die Gemeinde in Jerusalem konkret erfahrbar wird"


8 "in diesem Losgelöstsein vom ich und vom eigenen Genuß gibt das 'reich gemacht werden' (11) die erwünschte Möglichkeit reichen Gebens." Werner de Boor, Wuppertaler Studienbibel, Wuppertal, 1972


9 "Das Ausstreuen geschieht mit voller Hand und ohne ängstliches Nachdenken, wo jedes Körnlein hinfallen mochte " J A. Bengel, Gnomon, Stuttgart, 1970


10 "Du muß mit dem Opfer beginnen. um die Liebe zu gründen" Antaine de Saint Exypery. 


11 "Ein Bauer trägt einen Sack voll Weizen nach Hause. Er freut sich über das gute Korn. Da begegnet ihm Gott und bittet den Bauern: "Schenk mir deinen Weizen!" Der Bauer öffnet den Sack und sucht das kleinste Korn heraus und reicht es Gott Der verwandelt das kleine Weizenkorn in Gold und gibt es dem Bauern zurück. Da ärgert sich der Bauern, daß er Gott nicht den ganzen Sack geschenkt hat" . Nach einer indischen Legende


